


Wien war ein Bauchgefühl. Ich hatte schon länger den Wunsch, für eine Zeit woanders hingehen zu wollen, um 

dort zu leben und in diesem Zug auch eine andere Hochschule kennenzulernen. Was ich damals über Wien 

dachte, war vor allem dieses charmante städtische Leben, die Vorstellung einer gemütlichen Metropole. Weit 

genug weg von zu Hause und doch auf gewisse Weise vertraut, ohne je wirklich dort gewesen zu sein. Als Kind 

war ich einmal mit der Familie in der Stadt, aber das ist lang her und war wenig relevant für meine Bewerbung um 

ein Auslandssemester an der Akademie der Bildenden Künste, aus dem dann zwei wurden und damit ein ganzes 

Jahr. 

Es waren ungewisse Umstände, in welchen ich den Entschluss fasste, eine Zeit im Erasmus verbringen zu wollen.

Im Frühjahr 2020 hielt die Pandemie plötzlich Einzug und besetzte alle Pläne in naher und fernerer Zukunft mit 

einem großen Fragezeichen. Und doch verlief von der Nominierung durch die Burg-Kommission, meiner 

anschließenden Bewerbung in der Fachklasse an der Akademie bis hin zur Zusage alles nahezu reibungslos, 

sodass auch die Zuversicht auf meinen Austausch in Wien groß war.

In Halle studiere ich Kunstpädagogik, in Wien Malerei. Während meiner letzten drei Studienjahre habe ich mit dem

Malen begonnen und in mir kam der Wunsch auf, irgendwann mal eine Weile in einer Malereiklasse studieren zu 

wollen. So bewarb ich mich um einen Platz in der Gegenständlichen, einer der insgesamt 4 Malereiklassen der 

Akademie, und wurde dort aufgenommen.

Meine Vorfreude war groß, aber auch eine gewisse Sorge. Denn zu diesem Zeitpunkt malte ich gar nicht mehr, 

das laufende Sommersemester an der Burg fand unter sehr besonderen Corona-Bedingungen statt und bei mir 

ohne Atelierarbeit. Es war in vielerlei Hinsicht ein vorfreudiges und auch mulmiges Gefühl, dann wirklich auf die 

Reise zu gehen. Wird ein reguläres Semester wirklich stattfinden können? Werde ich Leute treffen? Wie ist es, 

nach langer Pause den Pinsel wieder in die Hand zu nehmen?

Es hat sich ganz gut angefühlt, ins Ungewisse aufzubrechen und dabei wenig bis gar keine Erwartungen zu 

haben. Ich war dankbar, dass ich überhaupt reisen durfte und gespannt, was kommen mag.

Anfang Oktober startete das Semester mit einer Zusammenkunft in der Klasse. Kirsi Mikkola, meine Professorin, 

reiste aus Berlin an, die Assistentin Nino und der Werkstattleiter Christoph waren da sowie die versammelten 

Studierenden samt Erstsemestler:innen und Gästen, also mir. Im Nachhinein erscheint es mir ganz nostalgisch, 

denn das war das erste und einzige Mal, meine Klasse wirklich getroffen zu haben. Es war eine mehrstündige 

Begrüßung und später fanden auch Arbeitsbesprechungen im Atelier statt. 

Am gleichen Tag noch bin ich zum Treffen mit der Erasmusgruppe gefahren, einem kleinen Stadtspaziergang 

durch die Wiener Abendluft. Dort lernte ich auch Angeliki aus Griechenland kennen und wir wurden Kompagnons 

vom ersten Tag an. Es ist wirklich wertvoll, so jemanden zu haben an einem neuen Ort. Die beiden Erasmus-

Tutor:innen der Akademie Veronika und Felix waren auch wirklich sehr engagiert, uns ein tolles Programm 

während des Austauschs zu bieten, zum Beispiel in die Wiener Weinberge oder abends auf ein Getränk in den 

siebten Bezirk, solange es möglich war ohne Lockdown.

Wien ist ein Schneckenhaus, spiralförmig zählt es 23 Bezirke. Ich hatte die Ehre im Beverly Hills von Wien 

wohnen zu dürfen, in Hietzing, dem 13. Bezirk. Gleich vor der Nase hatte ich Schloss Schönbrunn, die 

Sommerresidenz der Habsburger. Bis ins letzte Jahrhundert hinein, zum Ende der Monarchie mit Kaiser Franz 

Josephs Tod im Jahr 1918, siedelten sich im Bezirk und rund ums Schloss viele Adlige, hohe Beamte und der 

Wohlstand Wiens an. Mit der Eingemeindung der Vororte Hietzing und St.-Veit entstanden Gründerzeitvillen und 

um die Jahrhundertwende historische Bauten, meist viergeschossige Mietshäuser. Höher durften sie laut Kaiser 

nicht sein, damit die Einsicht in seine Parkanlage von Außen niemandem zugute komme. 

Paradoxerweise wohnte ich im ersten Stock eines solchen Hauses und spazierte über die Straße geradezu in den 

Schlosspark, der mein zweites zu Hause beziehungsweise mein persönlicher Garten wurde. Ich kaufte ein 

Jahresticket für den Schönbrunner Tiergarten, dem ältesten noch bestehenden Zoo der Welt, und besuchte vor 



dem Frühstück die Eisbären. Als das Koalababy geboren wurde, Mitte November, kam ein nächster Lockdown. 

Der Zoo war zu wie fast alles andere auch: Caféhäuser, Bars, Schulen, Kinos, Theater und auch die Uni. Aber 

dieser riesige Schlosspark ließ für den halben Tag seine Pforten geöffnet. Und so flanierte ich auf den ewigen 

Alleen, wo sich sonst Menschen bahnen, und kannte bald jeden Baum und jede Statue auswendig. Wien im 

Winterschlaf. 

Generell kann ich von einem sehr ungewöhnlichen Wien sprechen, welches ich erleben durfte. Die Stadt war 

phasenweise ganz leer und still, die Wiener unter sich und ich ziemlich viel in meiner kleinen neuen Welt der alten 

Habsbuger. 

Ich hatte großes Glück mit meiner WG. Es war goldwert, in dieser seltsamen Zeit in solch liebenswerter 

Gesellschaft zu leben. Ich habe während meines gesamten Austauschs nur wenige Menschen getroffen, dafür 

aber wirklich kennengelernt und ins Herz geschlossen: vor allem meine Mitbewohnerin Alex und meine 

griechische Kommilitonin Angeliki.

In meiner Klasse habe ich leider nicht so recht Anschluss gefunden. Das ist nur meine Erfahrung und kann nicht 

exemplarisch für einen Austausch an der Akademie stehen. Oberste Priorität war Distanz. Die Corona-Ampel 

wechselte Mitte November von Orange auf Rot. Das heißt von Hybrid-Lehre zu Distance-Learning. Am Anfang 

konnte ich noch ganz kurz den 24/7-Atelierzugang miterleben.Kurz darauf wurde aufgrund der prenzlig werdenden

Corona-Lage auf eine Fünf-Tage-Woche von 7 Uhr morgens bis 7 Uhr abends gekürzt und letztendlich ganz 

geschlossen bis kurz vor Weihnachten. 

Einer der wenigen Abende im Atelier bleibt auf jeden Fall in Erinnerung, wenn auch als konfuse Gedanken. 

Angeliki kam mit aufgerissenen Augen zu meinem Platz aus ihrem Studio nebenan und sagte „Josi, there is a 

shooting in the city!“. Terror in Wien, ausgerechnet ein Jahr nach dem Anschlag von Halle. Von Anfang an hat 

Wien auf mich ein ziemlich sicheres Stadtgefühl ausgestrahlt, ich hatte trotz Fremde und Dunkelheit fast nie 

Bedenken auf meinen Wegen. Anders an diesem Tag. Wir verfolgten übers Handy die Nachrichten, bis zwölf 

harrten wir aus, bis uns endlich ein freigewordenes Taxi heim brachte.Eine Fahrt durch eine Geisterstadt. Die 

Täter waren immer noch da draußen. Aber irgendwo am anderen Ende von Wien festsitzen war auch kein gutes 

Gefühl. Das war der Schreck vom zweiten November. Dann blieb die Uni erstmal zu für ein paar Tage.

Wenn es einen Ort zum Kennenlernen gegeben hat, dann war es das Atelier. Drei Wochen nach Semesterstart 

hatte ich dort auch einen Platz, doch ich hatte es nicht geschafft, wirklich ins Arbeiten oder mit jemanden über 

einen kurzen Plausch hinaus ins Gespräch zu kommen. Bis zur Engerthstraße in den Zwanzigsten Bezirk, wo die 

Gegenständliche Malerei wie auch die Abstrakte Malerei und die Grafik in einem Blockbau untergebracht waren, 

hatte ich eine Stunde Fahrtweg. Durch die Sanierung des historischen Hauptgebäudes am Schillerplatz hat die 

Akademie ihre Standorte in der ganzen Stadt verteilt. Ein Austausch zwischen den Klassen kam dadurch kaum 

zustande, aber auch verstärkt durch die Umsicht, so wenig wie möglich Menschen zu treffen und den Ausfall von 

Präsenzveranstaltungen, Exkursionen und Ausstellungen. 

Tagsüber hatte ich auch Kurse über Zoom gewählt und war dafür zu Hause am Laptop. Fürs Atelier musste ich 

mir konkrete Zeitfenster setzen, aber ich hatte das Gefühl, nie so richtig loslegen zu können. Wahrscheinlich kam 

auch eine große Anfangsschwierigkeit hinzu nach einer längeren Malpause und die Aufregung eines anderen 

Ortes. Mein Arbeitsplatz war circa 3 qm groß und eine Art Nische, begrenzt durch Stellwände. Mir fehlte schlicht 

etwas Raum nach hinten, der Abstand zum Bild. Auch habe ich vorher oft nach Modell gemalt, Portraits meiner 

Freunde, ich brauchte ein Gegenüber und genau das fehlte mir dort. Als dann der Lockdown das Arbeiten nach 

Hause verlegte, habe ich dort nochmal neu angefangen und bin nie so richtig wieder in die Engerthstraße 

zurückgekehrt. 

Als es Januar wurde, bemühte ich mich um eine Verlängerung meines Aufenthalts. Ich dachte, das kann es noch 

nicht gewesen sein. Einerseits fühlte sich Wien schon vertraut an und andererseits konnte ich hier künstlerisch 



kaum etwas entwickeln.Ich freute mich, dass ich noch bleiben durfte. Aus heutiger Sicht bin ich nochmal mehr 

sehr dankbar um dieses anschließende halbe Jahr.

Im zweiten Semester malte ich weiterhin in meinem Zimmer und zeitweise, in orangenen Ampelphasen, in kleinen 

Formaten in der Engerthstraße. Dort gab es auch eine geräumige Werkstatt, wo ich jede zweite Woche einen 

Malereikurs belegte und so einen dritten Ort zum Malen gefunden hatte. 

Ich begann, mit Ölfarben zu arbeiten es entstanden einige Selbstpotraits. Insgesamt habe ich sehr wenige Werke, 

die ich nach Halle mitnehme. Aber ich glaube auch daran, dass manche Bilder noch kommen werden, die mit 

meiner Zeit in Wien zu tun haben. Oft wirken die Eindrücke eines anderen Ortes vor allem dann nach, wenn sie 

aufhören, tägliche Umgebung zu sein. 

Und auch Teil einer Malereiklasse zu sein konnte ich erfahren. Irgendwann ergab sich meist wöchentlich 

mittwochs ein virtuelles Klassenplenum, wo Arbeiten besprochen werden konnten und auch die Professorin 

anwesend war. Sie kam das ganze Jahr über nicht nach Wien, da sie in Berlin lebt und arbeitet und Reisen 

schwierig war. Für mich war es eher ein gedanklicher Austausch. Ich habe viele unterschiedliche 

Malereipositionen kennenlernen und einen Meinungsaustausch darüber miterleben können, ob online oder in echt.

Am Ende des Sommersemesters fand sogar eine Art Rundgang statt, als Ersatz zum eigentlichen Termin Ende 

Januar und als Verabschiedung der Engerthstraße als Atelierort. Die Klasse zieht zum neuen Semester dann 

wieder zurück ins Hauptgebäude an den Schillerplatz. 

In den letzten beiden Juniwochen haben wir also nochmal viel Zeit in den Ateliers verbracht, um dort alles 

auszuräumen, zu streichen, die Bilder zu hängen. Es war ein schöner und unerwartet gemeinschaftlicher 

Abschluss meiner Studienzeit hier und ich habe mich sehr gefreut, nochmal ausstellen zu können. 

Was ich über mein Jahr in Wien resümieren kann, ist meine Erfahrung, hier wirklich gelebt zu haben. Das klingt 

fast schon absurd, da das öffentliche Leben zeitweise ganz lahmgelgt wurde, der Kontakt zur Außenwelt immer 

kleiner, aber das Bedürfnis, hier gerade deshalb heimisch zu werden immer größer. Wien war die richtige Option 

zur richtigen Zeit. Als mir das Studieren schwerfiel und ich insgesamt große Zweifel entwickelte, war Wien mein zu

Hause. Ohne mich zu verhätscheln, ohne mir Luftschlösser zu bauen, mir alle Möglichkeiten zu eröffnen, die ich 

dann eh nicht wahrnehmen kann, sondern indem es einfach da war in seiner realistischen, selbstironischen 

Gegenwart.Ich fand hier diese gemütliche Großstadt, die ich anfangs vermutete, mit einer trotzig liebenswerten 

Haltung zum Leben.

Seit Ende Mai, als die Gastronomie wieder aufsperrte, arbeite ich in einem charmanten Caféhaus im Fünfzehnten.

Dort bin ich schnell angekommen, jeder kennt sich, viele Stammkunden, die Nachbarschaft. Viele Bezirke sind 

städtische Dörfer.

Wien steckt voller Kultur, im Großen wie im Kleinen.Ich fühle mich hier wohl, weil ich mich im Schmäh der Leute 

wiederfinde, weil das Lebensgefühl eine Kombination aus dem deutschen Rumjammern und dem mediterranen 

dolce vita ist. Ein lässiges zurückgelehntes 'passt scho', wenn eh schon zu spät ist.

Ich finde es auffällig, wie reich an Kontrasten diese Stadt ist. In seinem äußeren Erscheinungsbild erlebe ich Wien 

als unglaublich saubere Stadt. Jeden Tag wird geputzt und wenn das nicht genügt, gibt es sogar öffentliche Putz-

Hotlines, das Mist- oder Lichttelefon, falls doch irgendwo noch etwas rumliegt oder die Laterne flackert. Obwohl 

hier zwei Millionen Menschen leben, gibt’s kaum Dreck und wenig Hektik. An manchen Orten in der Innenstadt 

tummeln sich die Menschen, am Donaukanal hocken sie zu Hauf, und in einer Seitengasse hundert Meter weiter 

ist es ganz ruhig. 

Die Stadt ist so lebenswert, weil sie jung und alt zugleich ist, klassisch und frisch, bieder und hip, grün und grau, 

schlechtgelaunt und vergnüglich. Hier wohnt das Abenteuer und die Langeweile. Wien lacht und weint zugleich. 

Wie ich im letzten Jahr.



Der Blick von draußen aufs Haus

Im Stiegenhaus zu meiner Wohnung

              Im Schlosspark Schönbrunn

                   Im Belvedere Museum

               

                 An der U-Bahn-Station Hietzing

Zum Rundgang  
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